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Ueber Bettelei und uber das ein-
zig huülfreiche Mittel, ihr vorzu-

beugen.
Einige fluüchtige Worte an meine Mitburger.

Seit einiger Zeit hat in unſerer Stadt und
in den nahen Dörfern zum Theil in Folge des
anhaltenden harten Winters die Straßenbette-
lei, vorzuglich der Kinder, ſehr uüberhand ge
nommen da dieſem Uebel kraftiger von Sei-
ten des Publicums als der Behorden geſteuert
werden kann, ſo halte ich es nicht fur unpaſ-
ſend, in dieſem Blatte einige Worte hier-
uüber zu ſagen. Es iſt aber der Nachtheil
der Bettelei, den ich meinen Mitburgern recht
deutlich vor Augen halten mochte zwar iſt die
Rede davon nichts Unbekanntes, Jedermann
ſpricht daruber, vielleicht haben ſich aber We
nige geſagt, worin er ſo eigentlich beſtehe
Die Meiſten halten das Unſchickliche der Bette
lei, das Durchziehen zerlumpter, elender, kran
ker, verhungerter Geſtalten durch die Stra-
ßen, das Eindringen in die Hauſer, ihr zu
dringliches Bitten fur das einzige Ungebuhr-
liche bei dieſem Hergange; daß er aber ſchad
liche und gefährliche Folgen habe, dies fallt
weniger in die Augen, wird weniger beruck-

ſichtiget, und daher ſeien mir einige Worke dar
uber zu ſagen verſtattet! Zuerſt aber iſt es die
Faulheit, die durch's Betteln genährt und un
terſtutzt wird ſie, der vielleicht die Hälfte der
Armen ihre traurige Lage zu danken hat, ge
deiht durch dieſe Unſitte aufs Trefflichſte, denn
was kann wohl nachdruücklicher der Luſt zur Ar
beit die letzten Wurzeln abſchneiden, als jenes
geſchäftloſe, träge Umherziehen, dem gleichwohl

der Erwerb durch die Darreichung des Bettel-
pfennigs nicht fehlt? So wie aber Mußig
gang aller Laſter Anfang iſt, ſo erzeugen ſich
dieſe noch kraftiger, wenn Bettelei die Mut
ter jenes iſt. Wo kann ein Bettler ohne Luge
auskommen? muß er nicht, will er anders von
der Weichherzigkeit der Menſchen recht viel er
halten, ſeine Lage durch möglichſte Uebertrei-
bung recht ungluücklich darſtellen muß er nicht
Krankheiten, Sterbefalle und die harteſten
Prufungen des Schickſals zu dieſem Zwecke
ſich und den Seinigen andichten Jſt wohl da
her etwas gewoöhnlicher, als von Bettlern be
logen zu werden, und wem fallt dies wohl
auf? Daß ferner der Bettler und der
Dieb nicht ſogar weit von einander enkfernt
ſind, lehrt die taägliche Erfahrung, und kann
dies wohl anders ſein da ſich dein Bettler bei
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ſeinem Eintritte in die Hauſer mancherlei Ge
genſtande darbieten die er unbemerkt ſich zu
eignen kann da er uüberdies durch ſeinen
Stand und ſeinen Umgang ſich alles morali
ſchen Gefuhls entaußert, und Arbeit haſſen ge
lernt hat. Noch iſt einer Folge der Bettelei zu
erwahnen, die aber weniger der Geſellſchaft
als dem Jndividuum. nachtheilig iſt: ich meine
den den Bettlern eigenen Hang zur Verſchwen-
dung. So ſonderbar dies klingt, ſo iſt es
doch nicht weniger wahr! denn indem ihnen et-
was zu erwerben nicht ſchwer wird, geben ſie
es auch nach einer bekannten Erfahrung eben
ſo leicht und für die Zukunft unbeſorgt wieder
aus daher kommt aber das den Bettlern ſo
eigne Laſter des Trunks, das ihnen aber die
ſchwerſten Krankheiten und ein baldiges Ende
um ſo ſicherer zuzieht, da ihre ubrige Lebensart
nicht geeignet iſt, den ſchadlichen Einfluſſen
des Branntweins von Zeit zu Zeit Einhalt
zu thun oder ſie gar zu vernichten. Tref-
fen nun dieſe hier gemachten Vorwuürfe das
Betteln im Allgemeinen, wie vielmal nachthei
liger muß daſſelbe auf das zarte bildſame Ge-
muth der Kinder einwirken, die zum Theil
wirkliche Armuth, mehr aber noch Grauſamkeit
und Habſucht der Eltern das Beiſpiel Andrer
u. ſ. w. beim rauhſten Wetter auf die Straße
hinausſtößt, ſie fruühe zum Muüßiggange, zur
Luge, zu Naſchereiem verfuhrt, und ſo am.
kraftigſten den Korper und den Geiſt eines viel
leicht im der Zukunft ſehr nützlichen Staats
burgers verdirbt, und im Gegentheil die An
lage eines Diebes und wohl gar eines Mor
ders in ihm entwickelt! Mochten doch Alle, die
jetzt jene verhungerten, bleichen, zerlumpten
Kinder vor ihren Haäuſern ſtehen ſehen und
im Begriff ſind, ſie mit einer kleinen Gabe ab
zufinden, und ſo ihres Anblicks los zu werden
möchten ſie doch auf eine kraftigere Errettung;

dieſer huülfloſen Weſen vom Pfade des Laſters
Bedacht nehmen; mochte bei Allen, die helfen
können und wollen, der Entſchluß die un-
gluckliche Lage jener Kinder zu verbeſſern,
durch die Erinnerung an jenes ſchauderhafte
Ereigniß eines Raubmords gekraftigt werden,
der ebenfalls im Hange zum Nichtsthün und
in den daraus entſpringenden Laſtern ſeine Wur-
zel fand möchte dadurch dieſer ſchwarzen That
die beſte Suhne bereitet und abermals der
Beweis gefuhrt werden, daß das edlere Gemuth
auch aus Unthaten Lehre und Nutzen zu ziehen
weiß, ſo wie in der Natur die Winterſturme die
ſchönern Tage des werdenden Fruhlings hervor
rufen Worin anders aber kann ein Vorſchlag
zur Abhuülfe des Bettelunweſens der Kinder beſte

hen, als in der Errichtung einer Erwerbs-
ſchule für ſie d. h. einer Anſtalt, durch die die
Kinder der Armen dem gefährlichen Mußiggange
entzogen, zur Arbeitſamkeit und zum Fleiße ge
bildet werden, und dadurch als brauchbare Mit
glieder in die menſchliche Geſellſchaft eintreten
ſollen. Es iſt hier nicht der Ort, dieſe Jdeen
der Zeit, der Localitat und den Verhaltniſſen un
ſerer Stadt angepaßt weiter auszufuuhren; der
Gedanke iſt hier nur hingeworfen, findet er
Beifall, und Beifall kann nie der Sache
fehlen wohl aber der Darſtellung derſelben,
die dann von einer kraftigern Feder unternom-
men zu ſein den Wunſch erweckt: ſo iſt ſeine
Ausfuhrung nicht unmöglich die erſte Frage:
woher die Koſten iſt bald beantwortet ſam-
melt die Pfennige, die ihr bisher den betteln-
den Kindern gabt, und die ſich gewiß in den
meiſten Familien wöchentlich auf mehrere Gro-
ſchen beliefen beſtimmt ſie der neuen Anſtalt,
und ſie wird fröhlich ins Leben treten. D. H.

Anmerk. Zur Aufnahme gemeinnutziger
Vorſchläge uüberhaupt, insbeſondere nun auch ſolcher
Mittheilungen welche den hier zur Sprache gekomm-
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nen von verſchiednen Geſichtspunkten aus betrachten,
und durch den Austauſch abweichender Meinungen de-

ſto ſichrer die Ausfuührung vorbereiten:
halt ſich der Herausgeber ſchon deshalb verpflichtet,
weil ſie mit der Tendenz dieſer Blaätter ubereinſtimmt.

Von der Aufbewahrung des
Getreides.

Um daſſelbe vor Wuürmern zu ſchutzen, iſt
es nothig, den Zutritt der Luft davon abzu
halten. Zu dieſem Zwecke hat man es in
Kaſten mit Blei gefuttert verwahrt, und es
darin nach mehrern Jahren noch unverſehrt
gefunden. Da dieſe Aufbewahrungsart aber
zu koſtſpielig iſt, ſo hat ein andrer Land-
wirth zu dieſem Behufe Faſſer von weichem
Holze (die ungefähr 10 Sgr. das Stuck zu
ſtehen kommen fertigen laſſen dieſe Faſſer
brauchen nicht waſſerdicht zu ſein und im
Umfange ſo, daß ſie etwas mehr als 2 Ber-
liner Scheffel enthalten. Vor dem Gebrau-
che werden ſie mittelſt eines Buchbinder Klei
ſters, in den etwas Vitriol und Alaune ge-
miſcht iſt, mit Papiec ſorgfältig ausgeklebt;

ſind ſie gut getrocknet, ſo werden ſie mit ausge
trocknetem Korn oder Waizen ſo gefullt, daß eine

Hand hoch Raum darin bleibt, und dann zuge-
ſchlagen. Die gefüllten Faſſer kommen auf
einen luftigen Boden, werden alle Wochen
ein Mal geſturzt, um das Trocknen des Ge-
treides noch mehr zu bewirken, und nach ei-
nigen Monaten dreifach ubereinander gelegt.
Oeconomen, die dieſen Verſuch gemacht ha-
ben, fanden, daß, als ſie die Faſſer nach
drei Jahren offnen ließen, das Getreide ſich
herrlich erhalten hatte, und das daraus ge
backne Brod war vom beſten Geſchmacke.
Wurde Korn, in dem der Wurm ſchon war,
ſo behandelt, ſo zeigte ſich nach einiger Zeit,
wenn die Faſſer wieder geoöffnet wurden, daß
ſammtliche Wurmer todt waren.

Der Raubmoörder Peliſſier.
Kurz nach der Hinrichtung des beruüch

tigten Cartouche, begab ſich einer ſeiner
Mitſchuldigen, der nicht mit angeklagt wor-
den war, nach Lyon, ließ ſich daſelbſt nieder,
und ſetzte ſeine Gaudieberei fort, aber mit
ſo vieler Vorſicht, daß Niemand in der
Stadt ahnte, er gehöre zu Cartkouche's
Diebesbande. Durch ſeine Liebenswurdigkeit
und ſein Vermögen gelang es ihm ſogar, ſich
in großen Häuſern Zutritt zu verſchaffen,
unter andern bei dem Stadt Jntendanten
Poulletier. Derſelbe fand ſo viel Gefal-
liges an ihm, daß er ihn zu einem Freunde
des Hauſes machte, ihn faſt taglich empfing,
und ihm ſogar erlaubte, um die Hand ſeiner
Tochter zu werben, und, nachdem ihn Pe-
liſſier ſeine Familien-Akten freilich waren
es nachgemachte) hatte ſehen laſſen, gab er
ſeine Einwilligung zur Heirath. Es wur-
den alle Anſtalten dazu gemacht, und
ſchon ſollte die Verehlichung in einigen
Tagen Statt haben, als der Jntendant
vom Miniſter den ſchriftlichen Befehl
erhielt, Peliſſier gefangen nehmen und
nach Paris fuhren zu laſſen. Poulletier
konnte aus dieſem Befehle nicht klug werden,
und antwortete dem Miniſter, es muſſe ein
Jrrthum vorgegangen ſein; Peliſſier wäre
ein ehrlicher Menſch, und er ſtunde fur ihn
gut, wie fur ſich ſelbſt. Kurz darauf er
folgte eine drohende Antwort des Miniſters.
Es ſei kuhn, hieß es, daß ſich der Jnten-
dant erlaube, Bemerkungen uüber einen Kö-
niglichen Beſehl zu machen. Es wurde ihm
von Neuem befohlen, Peliſſier gefangen
nehmen zu laſſen, und zum Beweiſe, daß
Peliſſier kein ſo ehrlicher Mann ſei, muß-
te ihm der Umſtand dienen, daß derſelbe
gebrandmarkt ware. Beim Leſen dieſes Be
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ſehls konnte ſich der Jntendant von ſeinem
Erſtaunen nicht erholen. Da er aber nicht
langer anſtehen durfte, zu gehorchen, ſo
machte er Anſtalt dazu, und bat Peliſſier,
der ſich am Abend in ſeiner Geſellſchaft ein
fand ihn am andern Morgen zu beſuchen.
Der Jntendant hatte mehrere Haſcher in den
Zimmern verſteckt. Sobald ſich Peliſſier
mit ihm allein befand, gab er ihm dem er
ſten Befehl des Miniſters zu leſen. Als Pe
kiſſier ihn geleſen hatte, mit der Bemer-
kung: er werde doch ſolch einem verratheri-
ſchen Befehl wohl kein Genuüge leiſten, gab
ihm der Jntendant den zweiten zu leſen, und
da Peliſſier wieder uber Ungerechtigkeit
und Verratherei klagen wollte, fagte der Jn
tendant: es laßt ſich leicht entſcheiden, ob
Sie unſchuldig ſind oder nicht? Beweiſen
Sie mir, daß Sie nicht gebrandmarkt ſind,
und Alles iſt beendigt. Peliſſier wider-
ſetzte ſich lachend dieſem Vorſchlage, und
meinte, die Beſchuldigung ſei zu grob, als
daß es der Muühe werth ſei, ſie zu berichti-
gen. Der Jntendant wurde aber daruber
argwohniſch und ſagte zuletzt, vielleicht aus
Furcht, Peliſſier möchte bewaffnet ſein
und ihn umbringen: Jch muß Jhnen geſte
hen, daß ihre Weigerung mir großen Ver-
dacht einfloößt. Sind Sie wirklich derjenige,
der in dieſem Befehl bezeichnet iſt, ſo geſte
hen Sie es mir aufrichtig: ich verſpreche Jh
nen, daß ich ſie werde abreiſen laſſen. Erſt
nach Verlauf einiger Stunden wird man Sie
verfolgen; es wird Jhnen alſo leicht werden,
ſich den Nachſetzern zu entziehen. Dies glau-
be ich fur Jemand thun zu muſſen, den ich
ſchon als meinen Eidam betrachtet habe.
Peliſfier geſtand, um ſich zu retten, daß
er der Schuldige ſei. Darauf öffnete der
Jntendant die Thur, und ſagte: in einigen

Stunden wird man Jhnen nachſetzen. Allein
Peliſſier war noch nicht aus dem Hauſe,
als die Haſcher ſchon uüber ihn herſtelen, und
ihn gefangen nahmen. Er wurde darauf nach
Paris abgefuhrt, und zum Hangen ver
dammt.

Der Schein truügt.
W. erhielt eine Hauptmannsſtelle in

Engliſchen Dienſten und zeichnete ſich, ſo
bald er ſeinen Poſten antrat, durch treue Er
fuüllung ſeiner Berufspflichten aufs ruühmlichſte

aus. Sein Anzug wie ſein Betragen war
in und außer dem Dienſte ſtets einfach und an
ſpruchslos. Wie er eigentlich lebte, blieb
ſelbſt ſeinen Kameraden lange ein Geheimniß:;
denn er ſpeiſte nicht mit ihnen und nahm uber-
haupt an ihren koſtſpieligen Vergnugungen
gar keinen Theil. Endlich entdeckte man je-
doch, daß er ſchlechter und mit wenigern aus-
komme, als der aärmſte Soldat; man mußte
ihn aber bei dem allen nach wie vor hochſchaz
zen da ſein ganzes Verhalten Achtung gebot,
und es fiel Niemanden ein, ihn lacherlich oder
gar verachtlich zu finden. Sein ausgezeichne
tes Verdienſt als Officier empfahl ihn nun der
beſondern Gewogenheit ſeiner Vorgeſetzten er
ward mit der Zeit zu höheren Stellen befoör
dert; aber ſeine Art zu leben erlitt dadurch
nicht die mindeſte Veränderung. Nachdem er
unter Konig Wilhelm mit Auszeichnung ge
dient, machte er unter Anfuhrung des Herzogs
von Marlborough den Feldzug in Flandern
mit, wahrend deſſen er zum General befördert
wurde und ein Regiment erhielt. Ob nun
gleich ſein Einkommen jetzt ſehr anſehnlich war,
lebte er doch immer ſo aärmlich und ſparſam
wie vormals, und ſelbſt die, welche ihn beſon-
ders liebten und ſchatzten, mußten wenigſtens
geſtehen, daß ſeine Liebe zum Gelde, die ſie wie



eine Krankheit anſahen, alle Graänzen uber-
ſchreite; ſeine Feinde mußten dagegen anerken-
nen, daß er in allem, was er that, ſich als
ein Mann von Ehre und Rechtſchaffenheit be
weiſe, und daß ſeine Geldliebe ihn nie zu ei-
ner Ungerechtigkeit verleitet habe.

In den letzten Jahren des Feldzugs bezog
der General W. mit ſeinem Regimente die
Winterquartiere in Gent, und mitten im Win-
ter ließ er ſeine Officiere zu ihrer großen Ver
wunderung zum erſten Male Mittags zu ſich
einladen; mehrere höhere Officiere von der
Garniſon erhielten dieſelbe Einladung, was
ſie nicht weniger in Erſtaunen ſetzte. Am be
ſtimmten Tage fanden ſich alle in der Woh-
nung des Generals ein, der ſie mit liebevoller
Freundlichkeit empfing, die aus einem frohen
Selbſtbewußtſein hervorgehend den Gäſten lie
ber ſein mußte, als die feinſte Hoflichkeit.
Nach einem glanzenden Mittagsmahle erſchie
nen Weine aller Art auf der Tafel, und da
der General wußte, daß einige von ſeinen Ga-
ſten ihrem Glaſe gern zuſprachen, ſo ließ er
die Flaſchen fleißig herumgehen. Die Geſell-
ſchaft gerieth immer mehr in Erſtaunen, und
endlich nahmen ſich einige die Freiheit, das
laut zu außern, was alle empfanden.

„Jch ſinde,“ ſagte der General, „Jhr Er-
ſtaunen ſehr naturlich, und ich bin es mir
ſelbſt ſchuldig, bei dieſer Gelegenheit Jhnen
über ein Benehmen Aufſchluß zu geben das
Sie alle bis jetzt höchſt ſonderbar finden
mußten. So wiſſen Sie denn, daß ich
vormals in London das Gewerbe eines Wein-
handlers betrieb. Sehr fruh hatte ich dies
Gewerbe angefangen das Anfangs den beſten
Fortgang hatte und ſich immer mehr erweiter-
te. Am. Ende aber ſah ich mich durch mehrere
Unglucksfalle genöthigt, alle Zahlungen ein-
zuſtellen. Jch ließ meine Glaubiger zuſam-

men kommen, und legte ihnen mein Haupt-
buch vor; ob ſie nun gleich alle anſehnlich ver
loren, ſo waren ſie doch mit mir ſo zufrieden,
daß ſie mir auf der Stelle alle Schulden er
ließen, und einige ſogar mich antrieben, mei
ne Handlung von neuem anzufangen. Mir
hatte aber mein Ungluck ſo ſehr den Muth be
nommen, daß ich mich nicht entſchließen konn-
te, mein Gluck in einem ſo mißlichen Geſchaf
te noch einmal zu verſuchen. Zuletzt entſchloß
ich mich, Kriegsdienſte zu nehmen, und ich
erhielt durch Unterſtutzung eines Glaubigers,
der mich wegen meines unverſchuldeten Un
glucks bedauerte, eine Hauptmannsſtelle. Wa
ren nun gleich meine Glaäubiger befriedigt, ſo
war ich es doch keinesweges. Der Gedanke, daß
ſie durch mich Schaden erlitten, lag mir ſchwer
auf dem Herzen, und mir waren alle Freuden
und aller Genuß vergallt, ſo lange meine
Schulden unbezahlt blieben. Endlich bin ich
ſo glucklich, meinen höchſten Wunſch erfullt
zu ſehen. Das letzte Paketboot brachte mir
von meinen Glaäubigern die Beſcheinigung,
daß ich alles, was ich ihnen an Kapital und
Zinſen ſchuldig war, richtig abgetragen habe.
Bis jetzt beſaß ich nichts, das ich mit vollem
Recht hatte mein Eigenthum nennen koönnen.
Sie haben mich bisher als einen ſtrengen Ver
walter fremden Guts handeln ſehn; nunmehr
muß ich meine Freunde bitten, daß ſie mir
helfen ein Einkommen zu genießen, das meine
Bedurfniſſe weit uberſteigt.

Die Eheſcheidung,
eine hebraiſche Sage.

„Durch weiſe Weiber wird das
Haus erbauet!“ Zehn Jahre war ein
Jſraelit in Sidon mit ſeinem Weibe verhei-
rathet; er hatte keine Kinder, und beſchloß,
ſich von ſeinem Weibe zu ſcheiden. Er kam
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aber zum Rabbi Simon, welcher nicht gern
ſah, wenn ſich Maänner von ihren Weibern
ſcheiden ließen, und daher zu dem Manne
und deſſen Weibe ſprach: „Meine Kinder,
als ihr euch mit einander verheirathet habt,
waret ihr da nicht voll Freude und Froöhlich-
keit? Richtetet ihr nicht ein Gaſtmahl an,
und ludet eure Freunde ein? Nun, jetzt, da
ihr euch ſcheiden wollt, laßt es auch bei der
Scheidung ſo ſein! Geht heim, beſtellt ein
Mahl und eure Freunde ſeien eingeladen!
Morgen aber kommt alsdann zu mir, ſo will
ich euern Wunſchen willfahren!“ Und ſie gin-
gen nach Hauſe, und thaten wie er geſagt,
und richteten ein großes Gaſtmahl aus. Als
ſie aber fröhlich und guter Dinge waren,
ſprach der Mann woll ſußen Weines zu ſeinem

Weibe: Haben wir doch ſo viele Jahre mit
einander in Luſt und Freude gelebt, und be-
wegt's mich blos zur Scheidung daß du mir
keine Kinder geboren haſt! So nimm dir denn
aus meinem Hauſe mit, was dir am beſten
gefällt, auf daß du ſiehſt, wie ich kein Boſes
gegen dich hege!“ „Dem geſchehe alſo!“
ſprach das Weib. Der Becher aber ging noch
fleißig herum und viele wurden trunken und
ſchliefen ein. Unter ihnen war auch der
Hausherr. Kaum ſahe dies ſein Weib, als
ſie befahl, ihn fein ſanft nach ihres Vaters
Hauſe zu tragen und in ein Bett zu legen.
Sie aber ſetzte ſich zur Seite deſſelben und
wartete, bis er erwachte. Und da er munter
war, wunderte er ſich und fragte „„Wie ge
ſchieht mir? Wo bin ich? Was bedeutet
dies?“ Da trat ſie hinter dem Vorhange,
der ſie verbarg, hervor, und bat ihn, nicht
in Angſt zu ſein er ſei in ihres Vaters Hau
ſe. „„Jn deines Vaters Hauſe?“ rief er.
„Weib, was hab' ich mit deinem Vater zu
thun?“ Sie aber ſprach mit ſchmeicheln

den Worten Mein theuerer Herr und Ehe
gemahl, habe ein wenig Geduld und laß dich
von mir daran erinnern, wie du befahlſt:
So nimm aus meinem Hauſe mit,
was dir am beſten gefällt! Nun ge-
fiel mir unter allen Koſtbarkeiten deſſelben
doch nichts ſo ſehr, als du, und iſt kein Schatz
auf der Erde, fur den ich dich laſſen mochte!
Und thät' ich alſo, wie du mir geheißen haſt!“
Da wurde dem Manne das Herz aufgethan,
und er umarmte ſie weinend und nahm ſie
wieder an als ſein Weib, und ſie lebten froöh
lich mit einander viele Jahre lang.

Ausflug in die Geſchichte.
Der König von Spanien, Philipp III., ſaß

einmal in ſeinem Cabinette und ſchrieb. Da
es ein ſehr kalter Tag war, ſo hatte man eine
große Kohlpfanne in's Zimmer, und zwar ſo
nahe zu ihm hingeſetzt, daß ihm die Glut in's
Geſicht ſchlug. Der Schweiß troöpfelte ihm
vom Geſicht herab, als hatte man ihn mit
Waſſer ubergoſſen; aber es war wider das
Herkommen, die Kohlpfanne mit eigner Kö
niglicher Hand hinweg zu nehmen. Er blieb da
her unbeweglich ſitzen. Als der Marquis von
Poda bemerkte, daß der König von der Glut
litt, ſo gab er dem Herzog von Alba, Kam-
merjunker des Konigs Nachricht davon mit
der Bitte: das Kohlfeuer wegſchaffen zu laſſen.
Doch dieſer ſagte: es ſei nicht ſein Amt, man
müſſe ſich deshalb an den Oberaufſeher der
Königl. Garderobe den Herzog von Uzeda,
wenden. Der Marquis war untkerdeß in der
größten Unruhe uber des Königs Leiden, und
gleichwohl unterſtand er ſich micht, mit eigner
Hand das Kohlfeuer wegzunehmen, um nicht
einen Eingriff in das Amt eines Andern zu
thun. Das Kohlfeuer blieb, wo es war, und
man ſchickte eiligſt zu. dem Herzoge von Uzeda.
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Der war zum Ungluck auf ein Landhaus ge
ritten, das er nicht weit von Madrid bauen
ließ.
dieſer wandt ſich wieder an den Herzog von
Alba, und bat um Wegſchaffung des Kohl
feuers. Doch dieſer war unbeweglich, mit-
hin blieb nichts mehr uübrig, als zum Herzog
von Uzeda auf's Land zu ſchicken. Doch ehe
dieſer kam, war der König beinahe im
Schweiße zerfloſſen. Jn der folgenden Nacht
verurſachte ihm ſein erhitztes Blut ein heftiges
Fieber mit einem ſtarken Rothlaufe. Dieſe
Entzundung brachte ihm den Tod.

Anekdoten.
Zwei junge Zierbengel gingen auf der

Straße, und trugen große Brillen auf ihren
Naſen. Der Eine, ſtolz die Naſe empor hebend,
wurde eine breite Goſſe zu ſeinen Fußen nicht
gewahr, und trat daher mit dem einen Fuße
ſo tief hinein, daß dadurch ſein glanzender
Stiefel ganz beſchmutzt ward. Jn der erſten
Aufwallung ſeines Jngrimmes daruüber, ſtieß
er den Fluch aus: Vor der verdammten.
Brille kann man auch gar nichts ſehen!“

G.

„Kaufe mir doch einige Kaſe und Eier,“
ſprach ein Athener einſt zu einem kleinen Kna-
ben, welcher that, was ihm geboten ward.
„„Nun, mein. Söhnchen,“ ſprach wieder der
Fremdling, „nun ſage mir auch, welche von
dieſen Kaſen ſind denn aus der Milch wei-
ßer Kühe, und welche aus der Milch von
ſchwarzen gemacht?“ „Ach,“ erwiederte
der Kleine keck, „du biſt alter als ich,
zeige du mir erſt die Eier, welche von
ſchwarzen Huhnern, und welche von wei-
ßen gelegt wurden

Man meldete dies dem Marquis und

Aphorismen.
Man ſchadet der Moralitat im Ganzen

mehr, als ihr genutzt wird indem man jede
ſchone und große Handlung definirt, und al
les Thun der Menſchen auf Eitelkeit und
Selbſtſucht zuruckfuührt. Denn es giebt wirk-
lich Menſchen, die eitel und ſelbſtſuchtig ge
nug ſind, das Gute zum Theil eben deswe-
gen zu unterlaſſen, um nicht fur eitel und ei
gennuützig gehalten zu. werden.

Nirgends haben die Menſchen, ſagt Leib-
nitz, ſo viel Scharfſinn gezeigt, als in den
Spielen, die ſie erfunden haben. Wenn
dies wahr iſt, ſo waren die Erfinder der Spiele
die geiſtreichſten Menſchen, ſo wie die beſten
Spieler gemeiniglich die geiſtloſeſten ſind.

h a r a d e.
Mein Erſtes' hebt zum Goötterſitz empor,

Das Letzte zieht in roher Neigung wieder
Zur Thierwelt von Olympos Hoöhen nieder.

Das Werk der Erſten pflegt der eitle Thor
Nur mit der zweiten Splbe zu beſchauen
Jhr kann der ſtreugre Forſcher nicht vertrauen

Zwar pruft auch er geſchaärft mit Aug' und Ohr
Doch nur das Gan ze regelt ſeine Deutung
Und ſichert ihm die Klarheit der Entſcheidung.

Aufloöſung des geſchichtlichen Räthſels in

Nr. 14 Lucretius. Lucretig.

Ehronitkdes Regierungsbezirks Merſeburg.
Am 4. Marz iſt der Archi Diaconus M.

Sornitz in Torgau geſtorben. (Der Tod die
ſes wurdigen Geiſtlichen ward durch den in
der Chronik des Regierungsbezirks, Nr. 10
dieſer Blatter, erwahnten Vorfall herbeige
führt.
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Bekanntmachungen.
(12) Quittung. Bis zum heutigen

Tage ſind an die Expedition der Merſebur-
giſchen Blaätter fur die beim Brand in Ocken
dorf verungluckte Familie Theile eingegangen

Der Ertrag einer theatraliſchen Vorſtellung
im hieſigen Schießhauſe nach Abzug der
unvermeidlichen Koſten 43 Thlr. 9 g. 1pf.
Hierzu der Betrag im

letzten tuck. 20 2 14
Summa 33 Thlr. 42ſg. pf.

Merſeburg den 18. Maärz 1827.
Franz Kobitzſch.

Es beſteht namlich in einer hieſigen geſchloſſenen
Geſellſchaft ein Theaterverein, von welchem, da
ſeine Mikglieder zum Theil Feldbeſitzer ſind, nur
während der Winter- Monate von Zeit zu Zeit
Vorſtellungen gegeben werden, wozu jedoch blos
Eingeladene Zutritt haben. Einer ruühmlichen Er-
wahnung verdient es hierbei, daß dieſer Verein vor
her ſchon eine Vorſtellung zum Beſten der hieſigen
Armen gab, vom Ertrage 9000 Torfſſteine ankaufte,
und dieſe, nach einer ſorgfaältigen Ausmittelung, un
ter die Huülfösbedurftigſten vertheilte, Beſonders zu
einer Zeit, wo den Fremden ein auffallendes Ereig-
niß in unſerer Stadt zum Vorurtheil gegen ſie ver-
leiten konnte iſt es eine beruhigende und erfreu-
liche Wahrnehmung: daß ihre bemitteltern Einwoh-
ner bei ihren Beluſtigungen im Augenblicke der Freu-
de ihrer Armen gedenken.

(241) Der Herr Stadt Muſicus Braun
in Merſeburg begnugt ſich nicht damit, durch
mannichfaltige Muühen, durch Aufopferung
und Geduld meinen armen blinden Sohn
zu einem nuützlichen Gliede der menſchlichen Ge
ſellſchaft zu machen um was mir zu
ſchwer fallen wurde die Bedurfniſſe des Ar
men ganz zu befriedigen, hat er auch zu ſeinem
Vortheil ein Concert veranſtaltet. Jch habe
nichts, ihm alles das zu vergelten als meinen
tief empfundnen, meinen geruhrteſten Dank,
und die feierliche Verſicherung daß ich nicht
aufhören werde, meinem Kinde dieſe Geſin-
nungen gegen ſeinen verdienſtvollen Wohltha
ter ſo tief einzupragen, daß kein Ereigniß ſie je
vertilgen kann. Auch den wohlwollenden Goön-
nern meines armen Sohnes ſage ich meinen
ſchuldigen Dank, welche die Ausfuhrung jenes
Concerts ſo guütig unterſtutzten.

Meuſchau bei Merſeburg den 18. Marz
4827. Joh. Chriſt. Keitel.

(4199 Torf verkauf. Jn Neukirchen
bei Oertel wird das Hundert Torfſſteine von
jetzt ab fur den Preis von 5 Gr. Courant
oder 6 Sgr. 3 Pf. Munze verkauft.

(20) Anſtellungs- und Verkaufs-
Anzeige. Auf dem Rittergute Netzſchkau
bei Lauchſtädt wird von jetzt an ein Gartner,
der mit guten Zeugniſſen verſehen iſt, in Dienſt
geſucht. Auch ſind daſelbſt gute Saamen-
Wicken zu bekommen.

Marktpreiſe der letzten Woche.
La

Nach Preußiſchem Maaße

Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf.
Nach Preußiſchem Maaße.

Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sar. Pf.

Weizen 1 12 6 bis 115
Roggen 489 bis 143 9

Gerſte 26 3 bis 27 6
Hafer 47 6 bis 27 6

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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